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			Über dieses Buch

			Hamburg, 1919. John Casparius glaubt nicht mehr an das Gute im Menschen. Die grausamen Erfahrungen des Krieges verfolgen ihn, die einst so florierende Reederei, seit Jahrzehnten in Familienbesitz, ist durch die politischen Turbulenzen angeschlagen. Von Schuldgefühlen geplagt kreisen seine Gedanken darum, ins Wasser zu gehen. Nach einer durchgrübelten Nacht trifft er im Morgengrauen am Elbufer auf eine junge Frau. Es ist Leni Hansen, die wie eine Nixe in den Fluten badet. Ihre Natürlichkeit und Lebensfreude bezaubern John, und er spricht sie an. Was John nicht weiß: Ein schweres Unglück nahm Leni den Vater. Und ihre Familie macht die Reederei Casparius dafür verantwortlich …

		

	
		
			Über die Autorin

			Michaela Grünig, geboren und seelisch beheimatet in Köln, war lange Jahre im Ausland tätig. Dort kam sie nicht nur mit interessanten Menschen und ihren Geschichten zusammen, sie entdeckte auch ihre große Liebe zum Reisen. Seit 2010 hat sie ihr Hobby, das Schreiben, zum Beruf gemacht. Zusammen mit ihrer Familie und vielen Tieren lebt sie in der Westschweiz.
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			Kapitel 1

			Blankenese, Anfang März 1919

			Wie jeden Morgen nahm Leni einen Umweg in Kauf, um vor der Arbeit am winterlichen Elbstrand entlangzuschlendern. Die Sattlerei in der Blankeneser Hauptstraße hätte sie auch über einige Treppen erreichen können, die sich durch die verwinkelten Gässchen ihres Viertels schlängelten. Doch am unterhalb des Elbhangs gelegenen Strandweg blies ihr der frische Wind um die Nase, und sie genoss den täglich wechselnden Ausblick aufs Wasser. Heute hingen die Wolken so tief über dem Fluss, dass man die gegenüberliegende Landschaft nur schemenhaft erkennen konnte. So kurz nach Kriegsende zogen lediglich vereinzelt Barkassen und Fischkutter leise plätschernd an ihr vorbei. Die Viermast-Frachtsegler, an deren majestätischem Anblick sie sich früher nicht hatte sattsehen können, gingen schon lange nicht mehr auf große Fahrt. Das sei der noch immer anhaltenden Seeblockade der Engländer geschuldet, behauptete Albert, der solchen Sätzen meist ein geknurrtes »Verdammte Hunde!« folgen ließ.

			Obwohl die Temperaturen endlich wieder über den Gefrierpunkt geklettert waren, trieben kleine Eisschollen auf dem blaugrauen Wasser. Leni zog den viel zu großen Mantel fester um ihren schlanken Körper. Trotz der Lage Zeitungspapier, die sie sich in die Stiefel gestopft hatte, spürte sie ihre Füße vor Kälte kaum. Hoffentlich wurde bald wieder alles so wie früher. In der morgendlichen Stille, in der sie nichts außer ihrem eigenen Atem hören konnte, wirkte die glatte Elbe unwirklich, fast wie eine Traumwelt. So als könnten jeden Moment die schrecklichen Ungeheuer auftauchen, mit denen ihre Brüder sie geängstigt hatten, als sie klein war.

			Mit einem leisen Lachen eilte Leni weiter. Das einzige Ungeheuer, mit dem sie dieser Tage zu kämpfen hatte, war Herr Kröger, ihr Chef in der Sattlerei. Aber mit diesem lüsternen alten Törfkopp wurde sie schon fertig. Sie war schließlich nicht umsonst mit fünf Brüdern aufgewachsen.

			Als sie die vielen Stufen der langen Strandtreppe erklommen hatte und in die kopfsteingepflasterte Hauptstraße einbog, hörte sie rasche Schritte hinter sich. Bevor sie sich umdrehen konnte, legten sich eiskalte Finger von hinten auf ihre Augen. »Und? Wer bin ich?«, fragte eine bekannte Stimme.

			»Ina!«, rief Leni und drehte sich um. »Du bist aber früh unterwegs.« Wie viele junge Frauen hatte auch ihre Freundin im Krieg die zivile Stelle eines für das Vaterland kämpfenden Soldaten übernommen: Sie trug in diesem Viertel die Post aus. Doch im Gegensatz zu ihr selbst hatte Ina keinen Spaß an ihrer Aufgabe.

			»Telegramm für die Schneiderei Paulsen.« Ina rieb ihre blaugefrorenen Hände aneinander, um sie aufzuwärmen. »Glücklicherweise das letzte Mal für mich. Ab morgen kann ich wieder im warmen Bett liegen bleiben und ausschlafen.«

			Leni riss die Augen auf. »Wie das?«

			»Mommsen hat mir einen Heiratsantrag gemacht und …«

			»Der dicke Metzger Mommsen? Oje! Hast du ihn schon abgelehnt?«

			Inas Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Also … so dick ist Franz gar nicht, und außerdem …«

			»Aber er ist doch bestimmt schon an die vierzig!«, rief Leni entgeistert, als ihr aufging, dass ihre Freundin tatsächlich darüber nachdachte, den Antrag anzunehmen.

			»Ja, und? Franz ist im besten Mannesalter und hat sein eigenes Geschäft. Er ist eine gute Partie für mich. Besonders jetzt, wo so viele Männer im Krieg gefallen sind«, erwiderte Ina mit trotzig vorgeschobenem Kinn.

			Obwohl sie die Worte nachher am liebsten sofort wieder eingefangen hätte, konnte Leni nicht an sich halten: »Sag … redet dir deine Mutter so einen Blödsinn ein?« Sie erinnerte sich gut daran, wie die spindeldürre Frau Feddersen schon früher am Notwendigsten für ihre Tochter gespart hatte. Oft war Ina nur deswegen satt geworden, weil sich Lenis eigene Mutter erbarmt und ihr ein Botterbroot zugesteckt hatte. »Inalein, du kannst doch unmöglich in den alten Kerl verliebt sein. Und eine Ehe ohne Liebe … das geht doch gar nicht!«

			Ina funkelte sie böse an. »Du sitzt aber auf einem hohen Ross, Leni. Wart’s ab … irgendwann wirst auch du den Tatsachen ins Auge schauen müssen. Fast alle jungen Männer sind im Krieg geblieben oder Krüppel. Und wir sind auch keine Prinzessinnen. Was bleibt uns da anderes übrig, als uns mit dem Schicksal zu arrangieren, wenn wir nicht leer ausgehen wollen?«

			Leni hätte tausend Gründe anführen können, warum es besser war, auf die große Liebe zu warten. Schließlich waren ihre eigenen Eltern das beste Beispiel dafür. Die beiden hatten sich innig geliebt und waren bis zum viel zu frühen Tod ihres Vaters gemeinsam durch dick und dünn gegangen. Ihre Mutter schien noch heute von diesem vergangenen Eheglück zu zehren. Wie schrecklich musste es dagegen sein, jeden Morgen neben … Metzger Mommsen aufzuwachen! Würde Ina nun täglich seine blutbesudelten Kittel waschen müssen? Allein bei dieser Vorstellung wurde ihr übel.

			Ina schien ihr ihre Gefühle anzusehen, denn sie verkündete inbrünstig – ganz so, als müsste sie sich selbst vom Wahrheitsgehalt ihrer Worte überzeugen: »Franz ist ein rechtschaffener und angesehener Mann. Außerdem steckt er uns öfters eine Extraportion Fleisch zu … ganz ohne Essensmarken.«

			Leni, die darauf bedacht war, den Streit mit ihrer Freundin nicht aus dem Ruder laufen zu lassen, unterließ es, Ina zu belehren, dass sich das Wort »rechtschaffen« nicht mit gesetzeswidrig unter der Hand ausgegebenen Fleischportionen vertrug. Sie schluckte alle weiteren kritischen Bemerkungen hinunter und lächelte. »Dann wünsche ich euch beiden alles Glück der Welt.«

			»Danke«, erwiderte Ina, immer noch verschnupft. »Wir werden vorerst nur auf dem Amt heiraten, aber nächstes Jahr, wenn die Versorgung wieder besser ist, feiern wir ein Fest. Dazu bist du natürlich auch herzlich eingeladen.«

			Leni öffnete die Arme und zog ihre Freundin für einen Moment fest an sich. »Da komme ich gern.«

			»Schön.« Halbwegs versöhnt, klopfte Ina auf die umgehängte Tasche mit der Post. »Ich muss jetzt weiter.«

			Leni nickte. Auch sie war spät dran. »Bis bald.« Während sie den Rest des Weges zur Sattlerei zurücklegte, dachte sie über Inas Worte nach. Es stimmte, viele junge Männer waren im Krieg geblieben. Unwillkürlich kam ihr in den Sinn, wie ihre Mutter die schreckliche Nachricht von Karls und später von Hendriks Tod erhalten hatte. Ihre Brüder waren 1915 und 1918 gefallen. Gemeinsam mit ihrer in Blankenese verbliebenen Familie hatte Leni sehr um die beiden getrauert. Besonders der Verlust ihres lebenslustigen Lieblingsbruders Hendrik so kurz vor Kriegsende war eine Tragödie gewesen, da er während seines letzten Heimaturlaubs seine Verlobte geschwängert hatte. Seine Tochter Fanni hatte er nicht einmal mehr zu Gesicht bekommen.

			Über ihre eigene Zukunft hatte Leni damals nicht groß nachgedacht, dafür war sie zu sehr mit dem Anstehen vor leeren Geschäften, dem ständig nagenden Hunger, der Betreuung ihres jüngsten Bruders und schließlich der Arbeit in der Sattlerei beschäftigt gewesen. Wie alle ihre Nachbarn im Treppenviertel hatte sie von Tag zu Tag gelebt, immer darauf bedacht, dass keiner von ihnen Not litt und jeder genug zu essen hatte.

			Energisch drückte sie die Eingangstür der Sattlerei auf. Sogleich zog ihr der würzige Geruch von Leder, Seife und Bienenwachs in die Nase. Während sie ihren Mantel achtlos über einen der an der Holzwand angebrachten Haken warf und ihren beiden bereits an der Werkbank sitzenden Kollegen ein kräftiges »Moin, moin« zurief, beschloss Leni, sich von dem vorherrschenden Männermangel nicht Bange machen zu lassen. Kommt Zeit, kommt Rat, dachte sie und griff beherzt nach dem erst gestern angefangenen Zaumzeug und dem Locheisen. Mit ihren fast zweiundzwanzig Jahren hatte sie sicher Zeit und musste noch nicht nach einem Ehemann Ausschau halten. Und bevor sie sich wie Ina an eine gute, aber lieblose Partie verschachern ließ, blieb sie sowieso lieber allein. Schließlich hatte sie gerade erst ihre Lehre als Sattlerin abgeschlossen und verfügte über ein eigenes, wenn auch bescheidenes Einkommen. Außerdem verfolgte sie seit geraumer Zeit das Liebesleben ihrer Brüder, das auch nicht immer rosig aussah. Möglicherweise war es gar nicht so einfach, die große Liebe zu finden.

			»Fräulein Hansen?«, schallte es plötzlich aus dem Büro durch die Werkstatt.

			»Ja?«, antwortete Leni zögerlich. Was konnte Kröger denn so früh am Morgen von ihr wollen?

			»Ins Büro!«, lautete die kurze Anweisung ihres Chefs.

			Leni verdrehte die Augen und legte das Eisen und den Hammer zur Seite, mit denen sie gerade weitere Löcher in das Kopfstück des Zaums geschlagen hatte. Als sie zu ihren Kollegen blickte, sah sie, dass die beiden sich verdächtig konzentriert über ihre Arbeit beugten. Wussten sie etwa, um was es ging? Mit einem mulmigen Gefühl machte sie sich auf den Weg.

			»Schließ die Tür hinter dir«, sagte Kröger, als sie eintrat.

			Leni gehorchte, blieb aber unmittelbar neben der Tür stehen. Sie war nicht gern allein mit ihm in einem Raum.

			»Du ahnst bestimmt, worüber ich mit dir reden muss?«, fragte der Sattlermeister. Er war von eher kleiner Statur, und sein Frettchengesicht hatte etwas Verschlagenes. Kröger war nur deshalb gut durch den Krieg gekommen, weil er sich an den leichtgläubigen reichen Leuten in den Villen entlang der Elbchaussee schadlos gehalten hatte. Höchstpersönlich hatte er die Stallburschen bestochen, ihre Dienstherren von der Notwendigkeit neuer Sättel und Geschirre zu überzeugen.

			Leni schüttelte den Kopf.

			Kröger zog die Brauen zusammen, was wohl nachsichtig wirken sollte. »Mein liebes Fräulein Hansen, wir wissen doch beide, dass die Sattlerei im Grunde nichts für zarte Frauenhände ist.«

			»Ich arbeite genauso hart wie Moritz und Ernst«, verteidigte sich Leni. An sechs Tagen in der Woche schuftete sie von morgens bis abends, obwohl im Januar offiziell der Achtstundentag eingeführt worden war. Zudem waren ihre Nähte im widerspenstigen Leder wesentlich gerader als die ihrer Kollegen.

			Kröger wiegte den Kopf hin und her. »Frauen sind nun mal von ihrer Machart und ihrem Wesen dem Mann unterlegen. Aber dafür kannst du nichts. Das liegt in der Natur der Dinge. Aber jetzt kommt noch ein anderes Problem hinzu … unsere tapferen Soldaten kehren heim und brauchen Arbeit. In der Familie meiner Frau gibt es da gleich zwei Kandidaten, die auf deine Stelle spekulieren …« Er machte eine kurze Pause.

			Lenis Magen krampfte sich zusammen. Um Gottes willen, hoffentlich nahm er ihr jetzt nicht die Arbeit weg. »Aber ich bin auf meinen Lohn angewiesen, Herr Kröger.«

			»Min Deern, das kann man gar nicht vergleichen. Ein Mann muss schließlich die ganze Familie ernähren. Und Frauen … nun, Frauen haben doch noch andere Trümpfe, um durchs Leben zu kommen.« Sein Blick wurde merkwürdig intensiv. Leni schluckte.

			Plötzlich machte er zwei Schritte auf sie zu und griff nach ihrer Hand. »Wenn du mich mit deinen blauen Augen so flehentlich ansiehst, wird mir ja das Herz ganz schwer.«

			Die vertrauliche Geste war Leni unangenehm, doch sie wollte ihn nicht ausgerechnet jetzt vor den Kopf stoßen. »Bitte, setzen Sie mich nicht auf die Straße, Herr Kröger. Ich verspreche auch, dass ich weiterhin mein Bestes geben werde.«

			Auf einmal erschien ein Lächeln auf seinen schmalen Lippen. »Dein Bestes? Ja, daran wäre ich schon interessiert.« Sein Handgriff wurde fester. »Wenn ich dir trotz der Wünsche meiner angeheirateten Sippe deine Arbeit lasse … dann müsstest du mir aber auch schon ein wenig entgegenkommen …«

			Leni erstarrte.

			Kröger schien ihr schockiertes Schweigen als Einverständnis zu deuten. »Weißt du, wenn du ab und zu ein wenig lieb zu mir wärst, dann könnte ich schon ein Auge zudrück…«

			Abrupt riss Leni ihre Hand los, holte aus und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige.

			Verdutzt hielt Kröger sich die Wange.

			Wenn sie nicht so rasend wütend gewesen wäre, hätte Leni es lustig gefunden, wie sich die Enttäuschung auf seinen Zügen ausbreitete. So musste ein Fuchs aussehen, wenn ihm die sicher geglaubte Gans in letzter Sekunde entwischte.

			Kurz darauf fasste sich ihr Chef wieder und kam drohend einen Schritt auf sie zu. »Mach, dass du rauskommst. Ich will dich hier nie wieder sehen.«

			»Keine Sorge.« Leni riss die Tür auf. »Nicht für Geld und gute Worte würde ich unter diesen Umständen bleiben.« Wütend warf sie einen Blick auf ihre dumpf schweigenden Kollegen und beschloss, keinerlei Abschiedsworte an sie zu verschwenden. Sollten sie doch von nun an die Fäden wieder allein mit ihren derben Fingern in die Nadelöhre ziehen! Als sie sich ihren Mantel übergeworfen hatte, drehte sie sich nur noch einmal zu Kröger um und sagte: »Mein Bruder Albert wird morgen den ausstehenden Lohn abholen … wahrscheinlich mit seiner Truppe von der Einwohnerwehr.« Im Hinausgehen sah sie voller Genugtuung, wie Kröger bei dieser Ankündigung erblasste.

			Das Hochgefühl über ihren temperamentvollen Abgang war schnell verflogen. Auf dem Weg nach Hause brütete Leni düster vor sich hin. Erst gestern hatte ihre Mutter gesagt, wie glücklich sie sich schätzen dürfe, als junge Frau eine feste Stelle ergattert zu haben. Das sei in diesen schwierigen Zeiten nicht selbstverständlich. Und nun musste sie ihr das Fiasko mit Kröger beichten. Auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, dass ihre Mutter sie wegen der unbedachten Ohrfeige schelten würde … glücklich würde sie über den Verlust von Lenis Lohn sicherlich nicht sein. Mit den Einnahmen der ganzen Familie waren sie bislang gerade so über die Runden gekommen. Wie sollte es jetzt nur weitergehen? Ob sie einmal bei diesem neu eingerichteten Arbeitsamt vorbeischaute? Oder war das auch nur für ehemalige Soldaten gedacht? Unglücklich stieg sie die Treppen zu dem reetgedeckten Tweehus hoch, dessen rechte Hälfte ihr Vater im Jahr vor seinem Tod erworben hatte. Die linke Hälfte stand seit Längerem leer, da sich die Erben des früheren Besitzers, alles entfernt lebende Verwandte, nicht auf eine Verwendung einigen konnten.

			Als Leni durch die kleine Pforte in den Garten trat, musterte sie niedergeschlagen die winterlich kargen Beete, die den Fachwerkbau umgaben. Im Sommer und Herbst hatten sie hier Mangold, Zuckerrüben, Pastinaken und Kartoffeln geerntet. Doch bei der derzeitigen Kälte gedieh leider kein Gemüse, um ihre Speisevorräte aufzufüllen. Seufzend öffnete sie die quergeteilte Klöntür, über die ihr Vater damals eigenhändig den Hochzeitsbalken mit der Inschrift Gustav Hansen und Irma Hansens gehängt hatte, und trat ein. Wie immer musste sie sich erst blinzelnd an das Dämmerlicht gewöhnen: Um die Zimmer warm zu halten und Kohle zu sparen, hatte ihre Mutter sämtliche Fenster mit Teppichen verhängt. Nur durch die Ritzen drang etwas Sonnenschein ins Innere des Hauses.

			In diesem Moment entdeckten Alberts fünf- und sechsjährige Söhne sie und umkreisten sie johlend, als säßen sie auf Pferden. Wahrscheinlich spielten sie wieder Trapper im Wilden Westen. Nelly, ihre Mutter, musste ihnen unbedingt weniger blutrünstige Geschichten erzählen.

			»Du bist unsere Gefangene!«, schrie Peter, während sein kleiner Bruder ihre Beine umklammerte.

			»Na, das wüsste ich aber«, erwiderte Leni. Mühelos löste sie Fritzchens Umklammerung, hob ihn hoch und schwang ihn sich wie einen Sack Kartoffeln über die Schulter. »Da müsst ihr noch viel Labskaus essen, wenn ihr mich besiegen wollt.«

			Peters Augen fingen an zu leuchten. »Gibt’s heute Labskaus?«

			Leni hätte sich ohrfeigen können. Die Kleinen hatten ständig Hunger. In ihrem jungen Leben hatten sie sich noch nicht oft satt essen können, geschweige denn besondere Leckereien gekostet. Ausweichend meinte sie: »Keine Ahnung, was eure Großmutter heute Schönes im Angebot hat. Vielleicht einen Steckrübeneintopf?«

			»Bäh, ich mag keine Steckrüben«, beschwerte sich Peter.

			»Ich auch nicht«, piepste Fritzchen von hinten.

			Leni setzte den kleinen Kerl wieder auf dem Boden ab. »Man isst, was auf den Tisch kommt«, sagte sie streng und strich ihren beiden Neffen rasch über den Kopf, bevor sie erneut wie Trapper durch die Stube galoppierten.

			In unmittelbarer Nähe des Kachelofens war eine Wäscheleine durch den dunklen Raum gespannt. Darüber hatte ihre Mutter ein Laken gelegt, um der Verlobten ihres gefallenen Sohnes Hendrik, die als unverheiratete Schwangere von ihrer Familie verstoßen worden war, und deren Säugling etwas Privatsphäre zu verschaffen.

			In diesem Moment lugte Gesine hinter dem provisorischen Vorhang hervor. »Du bist schon von der Arbeit zurück?«

			Leni zuckte mit den Schultern. Sie wollte zuerst ihrer Mutter von dem Vorfall mit Kröger erzählen, bevor ihre gesamte Familie sie mit Fragen bestürmte.

			Aber Gesine schien sowieso nicht an den Gründen interessiert zu sein. »Das passt gut. Kannst du mir helfen?« Als sie aus ihrem Teil der Stube hervortrat, bemerkte Leni, dass ihr die langen blonden Locken wirr und tropfnass den Rücken hinunterhingen.

			»Himmel, warum wäschst du dir denn in dieser Eiseskälte die Haare? Du holst dir noch den Tod«, prophezeite Leni, griff nach dem Kamm in Gesines Hand und begann, das Durcheinander zu entwirren.

			»Ich gehe heute Abend aus«, erklärte ihre Fast-Schwägerin und zuckte kurz zusammen, als Leni mit dem Kamm durch eine besonders hartnäckige Strähne fuhr. »Kannst du solange auf Fanni aufpassen?«

			Gesines Worte versetzten ihr einen Stich. Hendrik war noch kein Jahr tot, die gemeinsame Tochter erst zwei Monate alt, und Gesine ging schon wieder aus? Trotzdem sagte sie: »Wenn du sie vorher noch stillst … gern.«

			Gesine nickte. »Es sind auch genügend saubere Windeln da, erst gestern habe ich alle ausgekocht.« Sie wollte gerade noch etwas hinzufügen, als Nellys resolute Stimme die Treppe hinunter ertönte: »Peter! Fritz! Kommt sofort rauf! Ihr weckt mit eurem Gebrüll ja die Kleine auf.«

			Umgehend stürmten die beiden Jungen die Stufen hinauf. Sie wussten, dass mit ihrer Mutter, wenn sie an den Näharbeiten saß, mit denen sie zum Familieneinkommen beitrug, nicht gut Kirschen essen war.

			Gesine verzog unwillig den Mund und flüsterte: »Das fällt ihr reichlich spät ein.«

			Leni seufzte leise. Aus Alberts Frau und Gesine würden wohl in diesem Leben keine Freundinnen mehr werden. Aber vielleicht ließ sich ihre teils explosive Feindschaft auch mit der beengten Wohnsituation erklären: Unmittelbar unter dem Dach war eine Kammer mit Alberts vierköpfiger Familie belegt, in der anderen teilten ihre Mutter und sie sich das ehemalige Ehebett ihrer Eltern. Heinz, ihr neunjähriger Bruder, schlief auf einer schmalen Pritsche davor. Unten in der Stube wohnten Gesine und Fanni, während ihr Bruder Willi auf der Küchenbank nächtigte. Es herrschte eine drangvolle Enge, und wenn man einen Augenblick allein sein wollte, musste man spazieren gehen. Trotzdem war sie in diesem Moment dankbar, dass sie mit ihren Sorgen über die verlorene Stellung nicht allein war. Irgendwie würde es schon weitergehen. Wie sagte ihre Mutter immer? »Wat mutt, dat mutt.«

		

	
		
			Kapitel 2

			Blankenese, Juni 1919

			Fassungslos blickte John auf das Meer aus weißen Nelken, das den Eingang und die Bänke der Kirche am Markt schmückte. Wie in Teufels Namen war Friedrichs Familie nur an diese vielen Blumen gekommen? Oder handelte es sich gar um die Ausbeute ihres eigenen Gewächshauses? Zierpflanzen statt Gemüse anzubauen, war das überhaupt rechtens? Denn selbst jetzt – immerhin sieben Monate nach Kriegsende – litt die Bevölkerung noch Mangel. Als er letzte Woche aus dem Zug gestiegen war, hatte es ihm das Herz gebrochen. Sogar in Blankenese herrschte Elend: Ausgemergelte Alte und versehrte Kameraden saßen im Rinnstein und bettelten um eine warme Mahlzeit. Männer mit leerem Blick und ›Suche Arbeit jeder Art‹-Schildern um den Hals bevölkerten die Bahnhofstraße. Und Friedrichs Familie betrauerte den viel zu frühen Tod ihres Sohnes mit einem Exzess an Schnittblumen.

			Von seinem Sitzplatz in der vierten Reihe konnte John zwischen den Köpfen der Trauergemeinde hindurch den vornehmen Sarg sehen, der unmittelbar neben dem Altar stand. Ihn schauderte, denn er wusste, dass der Schrein aus Ebenholz leer war. Die sterblichen Überreste seines Schulkameraden und besten Freundes waren, wie die so vieler Kameraden, in Frankreich geblieben. In einem unbekannten Grab irgendwo in der Nähe von Verdun. Gestorben in einem ebenso sinnlosen wie grausamen Stellungskrieg um ein paar Meter Erde. Man hatte ihn erst vor Kurzem für tot erklärt, obwohl er bereits seit 1916 vermisst wurde. Warum lebte ausgerechnet Friedrich nicht mehr, und er selbst durfte zurück in die Heimat? Ein schreiendes Unrecht. Von klein auf war sein Freund der bessere Mensch gewesen: charmanter, geistreicher und ein ausgezeichneter Segler. Warum saß er nicht statt seiner hier und starrte versteinert auf einen leeren, blumenbekränzten Sarg?

			John versuchte, sich auf die Trauerrede des Pastors zu konzentrieren, der gerade mit Stentorstimme verkündete: »Friedrich ist für uns alle auf dem Schlachtfeld der Ehre gestorben. Im Gegensatz zu den unlauteren Elementen, die nun die Macht in unserem schönen Vaterland an sich gerissen haben, besiegelte er seine Treue zu Kaiser und Reich mit seinem Herzblut.«

			Am liebsten wäre John aufgestanden und gegangen. Der Pastor und die anderen Honoratioren in Blankenese hatten noch immer nicht verstanden, dass sie das Elend, das über Deutschland gekommen war – die vielen toten Soldaten, die Hungersnot, das zum Stillstand gekommene wirtschaftliche Leben – niemand anderem als ihrem wunderbaren Kaiser verdankten. Und während die erste demokratisch gewählte Regierung nach Kräften versuchte, den Karren wieder aus dem Dreck zu ziehen, betrauerten die Eliten den Verlust der Monarchie. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren.

			»Friedrichs Eltern bleibt der Stolz auf die Tapferkeit ihres Sohnes, auf sein nicht versiegendes Pflichtgefühl und seine opferfreudige Vaterlandsliebe«, dröhnte die Stimme von Pastor Schwarz durch das Kirchenschiff. »Er ist den glorreichen Tod eines Helden gestorben.«

			Die emotional vorgetragenen, aber inhaltsleeren Worte des Pastors waren der blanke Hohn. Der Krieg hatte Johns vormals so festgefügtes Weltbild wie ein Kartenhaus zum Einsturz gebracht. Auch er hatte auf dem ›Schlachtfeld der Ehre‹ gekämpft und für seine Tapferkeit sogar das Eiserne Kreuz Erster Klasse verliehen bekommen. Doch mit Ehre hatte dieses Gemetzel nichts zu tun gehabt. Nichts daran war glorreich gewesen. Besonders nicht der Tod. John hatte ausgewachsene Männer wie Kleinkinder nach ihrer Mutter schreien hören, andere hatten aus Panik die Kontrolle über ihre Körperfunktionen verloren. Wie jeder Soldat hatte auch er eine nie gekannte Angst verspürt und unermessliche Schuld auf sich geladen. Auf Befehl seines Feldwebels hatte er Franzosen erschossen und durch Einsatz von Giftgas getötet, darunter sicherlich auch junge Familienväter oder Intellektuelle, mit denen er in Friedenszeiten gern gemeinsam in einem Pariser Café gesessen hätte. Menschen, die ihm nie etwas Böses getan hatten.

			John schluckte und zwang sich, an das Einzige zu denken, das ihm momentan Halt gab. Heute Abend würde er Luisa wiedersehen, die bis gestern einer Tante in Dresden Gesellschaft hatte leisten müssen. Gemeinsam mit ihrer Familie würden sie endlich den Hochzeitstermin festlegen. Er sehnte sich danach, sie als seine Frau in die Arme schließen zu dürfen. Während der schlimmsten Gefechte hatte ihn lediglich der Gedanke an seine Verlobte nicht verzweifeln lassen. Ihre Briefe hatten ihm in den finstersten Zeiten Trost und Hoffnung gespendet. Immer wieder war er, im Schützengraben liegend, mit dem Finger über die elegante blassblaue Schrift gefahren und hatte sich an ihren Worten gelabt. Damals hatte er sich fest vorgenommen, sie, sollte er dieser Hölle lebendig entkommen, sobald wie möglich vor den Traualtar zu führen.

			Doch kurz vor Kriegsende hatte er sich noch einen Steckschuss in die rechte Schulter eingefangen. Die darauffolgende Operation und die Rekonvaleszenz, die durch eine spät erkannte Blutvergiftung verkompliziert worden war, hatten seine Rückkehr verzögert. Aber jetzt gab es keinen Grund mehr, seinen Entschluss nicht umgehend in die Tat umzusetzen. Im Gegenteil, er brauchte unbedingt eine starke, liebevolle Frau an seiner Seite, um die Zukunft zu meistern, die momentan auch nicht gerade rosig aussah.

			John runzelte die Stirn. Niemals hätte er damit gerechnet, unmittelbar nach seiner Rückkehr mit solchen Problemen konfrontiert zu werden. Vielleicht war es blauäugig gewesen, aber im Krieg hatte er keinen Gedanken an das Wohlergehen der familieneigenen Reederei verschwendet. Er hatte sich auf das eigene Überleben konzentriert und gedacht, dass es irgendwie schon wieder bergauf gehen würde. Doch das war offensichtlich ein Trugschluss gewesen.

			Während Pastor Schwarz ein letztes Gebet sprach und der Organist Johann Sebastian Bachs Jesus bleibet meine Freude anstimmte, dachte John an die alarmierenden Briefe, die ihn bereits im Sanatorium erreicht hatten. Sein Vater hatte ihm darin die verzweifelte Lage des Unternehmens geschildert und den drohenden Ruin der Familie prophezeit: Durch die jahrelange Seeblockade der Engländer war der Transport von Waren komplett zum Erliegen gekommen. Die meisten Schiffe ihrer Reederei lagen – von den Alliierten konfisziert – in Überseehäfen fest, und nun drohte neues Unheil in Form des Friedensvertrags, dessen erster Entwurf den deutschen Delegierten letzten Monat in Versailles überreicht worden war. Die durchgesickerten Forderungen der Siegermächte waren niederschmetternd: Deutschland sollte die alleinige Kriegsschuld anerkennen, weitreichende Gebiete im Osten und Westen des Landes abtreten, seine Kolonien aufgeben und geradezu lächerlich hohe Reparationszahlungen leisten. Doch das Schlimmste – zumindest für die Reederei Casparius – war, dass sämtliches deutsches Vermögen im Ausland einbehalten werden sollte. »Verstehst du, was das bedeutet, wenn die Alliierten damit durchkommen?«, hatte ihn sein Vater kurz nach der Ankunft in der Familienvilla angefahren. »Sie werden uns die Schiffe niemals zurückgeben. Das ist unser Ende!«

			Nachdem John sich vor der Backsteinfassade der Kirche von der zumindest äußerlich gefasst wirkenden Familie seines verstorbenen Freundes verabschiedet hatte, machte er sich auf den Heimweg. Es blieb ihm nicht viel Zeit, um sich für das Abendessen mit den Eltern seiner Verlobten umzuziehen. Schließlich musste er noch den Zug nach Hamburg erwischen, wo die von Tannhausens ein herrschaftliches Stadthaus bewohnten.

			»Guten Abend, gnädiger Herr«, grüßte Cornelius, der Hausdiener, und nahm ihm den Hut ab.

			»Abend, Cornelius«, erwiderte John mit einem Nicken. »Sind mein Vater und mein Onkel im Haus?« Er hätte sich gern noch mit jemandem über die für ihn so aufwühlende Trauerfeier ausgetauscht.

			»Leider nein. Aber vielleicht weiß ja Fräulein Felicitas, ob die Herrschaften bald zurückerwartet werden?«, erwiderte der Diener und blickte ehrerbietig zu der geschwungenen Treppe, auf der ihnen seine zwanzigjährige Schwester in einem weißen, mit Spitze verzierten Sommerkleid entgegenschwebte.

			»Bruderherz … da bist du ja endlich!«, rief sie und blieb vor ihm stehen. »Ist heute der große Tag, an dem ich eine Schwester bekomme?«

			»Hmm«, bestätigte er mit einem aufgesetzten Lächeln. Seine Schwester wusste nichts von der Beerdigung, er hatte sie nicht mit dieser unwürdigen Veranstaltung belasten wollen, schließlich hatte sie Friedrich ebenfalls gut gekannt. Außerdem wärmte Felicitas’ ungekünstelte Freude sein Herz. Sie war glücklicherweise zu jung und unerfahren, um seinen Weltschmerz zu begreifen. Für sie würde er auf ewig der große Bruder bleiben. Der unverwundbare Held ihrer Kindertage. Und obwohl auch das nur eine schöne Illusion war, wurde ihm unwillkürlich leichter zumute. Der Krieg hatte ihn zynisch und pessimistisch werden lassen, dabei lag doch das ganze Leben noch vor ihm. Im Gegensatz zu Friedrich hatte er Glück gehabt. Das war zwar nicht gerecht … aber wo auf der Welt ging es schon gerecht zu?

			Felicitas klatschte in die Hände. »Wie wunderbar. Darf ich dir für diesen feierlichen Anlass die Schleife binden?«

			»Natürlich. Niemand kann das besser als du. Aber erst muss ich den Frack anlegen.«

			Ungeduldig rollte sie mit den Augen. »Beeil dich.«

			Zweieinhalb Stunden später saß John mit seiner Verlobten, deren Eltern und der verwitweten Dresdner Tante an einer reich gedeckten Tafel. Zu seinem Kummer hatte man Luisa nicht neben ihm, sondern schräg gegenüber platziert. Auf diese Weise konnte er sie zwar in all ihrem Liebreiz – sie trug ein nachtblaues Abendkleid, das ihre schlanke Figur, das hellblonde Haar und die weiße Haut hervorragend zur Geltung brachte – bewundern, aber an einen geflüsterten intimen Austausch war nicht zu denken. Bereits nach der Vorspeise hatte er deshalb das Gespräch auf die bevorstehende Hochzeit lenken wollen, doch sein zukünftiger Schwiegervater hatte jovial abgewinkt und gemeint, dass sie sich besser nach dem Essen unter vier Augen unterhalten sollten. John hatte ihm umgehend beigepflichtet. Da die Feierlichkeiten nach altem Brauch von der Familie der Braut ausgerichtet werden würden, erschien es Herrn von Tannhaus offenbar sinnvoll, den logistischen und finanziellen Rahmen separat zu besprechen. Sicherlich konnte er sich noch eine weitere Stunde gedulden, auch wenn er dem heutigen Tag seit fast fünf Jahren entgegenfieberte.

			Stolz ließ er seinen Blick auf Luisa ruhen, die gerade von einem Hauskonzert berichtete, das sie in Dresden besucht hatte. Seine Verlobte war nicht nur hochgewachsen und mit ebenmäßig feinen Gesichtszügen gesegnet, sondern auch äußerst kultiviert. Es war immer ein Genuss, ihr zuzuhören, wenn sie fachkundig über die schönen Künste referierte. Schon vor dem Krieg war sie mit ihrem anmutigen Charme der Mittelpunkt jeder Soiree gewesen. Sämtliche Junggesellen der Hamburger Gesellschaft hatten ihr zu Füßen gelegen. Als Luisa schließlich zugestimmt hatte, seine Frau zu werden, hatten seine Nebenbuhler ein langes Gesicht gezogen, und er war sich wie der größte Glückspilz vorgekommen. Doch kurz darauf war der Krieg ausgebrochen und hatte ihre Hochzeitspläne vereitelt. Ursprünglich hatte John geglaubt, dass er spätestens Weihnachten zurück in Blankenese sein würde. Doch dann war alles anders gekommen, und er hatte sich Jahr um Jahr durch diesen nicht enden wollenden Albtraum gekämpft. Dass Luisa es abgelehnt hatte, ihn während einer seiner kurzen Heimaturlaube zu heiraten, hatte er verstanden. Welche gesunde junge Frau wollte schon das Risiko eingehen, innerhalb weniger Wochen oder Monate als Kriegswitwe dazustehen?

			Endlich war es so weit. Das Dessert war abgeräumt, und nachdem die Damen – Luisa wandte sich an der Tür noch einmal lächelnd zu ihm um – den Raum verlassen hatten, bat Herr von Tannhaus ihn in sein eichenholzgetäfeltes Büro. Sie nahmen in den schweren, mit grünem Leder bezogenen Sesseln Platz.

			»Zigarre?«, fragte sein zukünftiger Schwiegervater und hielt ihm das Etui entgegen. »Oder lieber einen Cognac?«

			»Nein danke.« John schmunzelte. »Bei wichtigen Besprechungen bewahre ich gern einen klaren Kopf. Und was könnte es Wichtigeres geben als die eigene Hochzeit.«

			Die hageren Züge seines Gegenübers wurden ernst. »Tja, mein Junge. Unter diesen Umständen schenke ich dir wohl doch besser ein Glas ein. Denn leider habe ich dir etwas Unangenehmes mitzuteilen.«

			John blickte ihn fragend an. Konnte die Hochzeit aus Pietätsgründen – immerhin hatten viele Familien erst kürzlich Angehörige verloren – nur im kleinen Kreis stattfinden? Dafür hätte doch niemand mehr Verständnis als er.

			Herr von Tannhaus räusperte sich. »Schau … ich bin wirklich kein Unmensch … als Luisa mir damals mitgeteilt hat, dass sie ausgerechnet einem Halbjuden das Jawort geben will, habe ich mich damit arrangiert. Schließlich schätze ich deinen Vater, und … nun ja … deine Mutter ist früh verstorben, doch …« Johns entgeisterter Blick schien ihn kurzzeitig aus dem Konzept zu bringen. Nach einer Pause sprach er weiter: »Doch nun ist es ein offenes Geheimnis, dass die Privatreederei Casparius kurz vor dem Bankrott steht, und da wirst du verstehen, dass wir unsere Tochter nicht in eine so unsichere Zukunft entlassen können. Deshalb würden wir dich bitten, die Verlobung zwischen Luisa und dir von Stund’ an als aufgelöst zu betrachten.«

			Für einen Moment meinte John, erneut die peitschenden Maschinengewehrgarben des Feindes zu hören, und sein Herz begann unwillkürlich schneller zu schlagen. Doch dann wurde ihm klar, dass dieser Angriff anderer Natur war. Er konnte sich nicht durch ein rechtzeitig hochgerissenes Gewehr und einen gezielten Schuss dagegen verteidigen. Er war ihm vollkommen schutzlos ausgeliefert.

			»Ist … ist Luisa über das Ende unserer Verlobung informiert?«, stammelte er mit heiserer Stimme.

			Von Tannhaus nickte. »Letztlich war es ihre eigene Idee. Du musst das verstehen, John. Sie ist von Haus aus an einen gewissen Standard gewöhnt. Da wäre es doch geradezu fahrlässig, nicht sicherzustellen, dass sie diesen Luxus auch zukünftig genießen kann.«

			Plötzlich verstand er das getrennte Sitzarrangement. Luisa hatte ihn wie einen räudigen Hund gemieden. Sie wollte nicht noch einmal von ihm berührt werden. Weder mit Worten noch mit Gesten. Und zum Abschied hatte sie ihm ein mitleidiges Lächeln geschenkt. Wortlos stand John auf.

			Sein Gegenüber erhob sich ebenfalls. »Wir wollten es mit Anstand hinter uns bringen, mein Junge. Deswegen haben wir dich heute noch einmal eingeladen …«

			»Mit … Anstand?« John brachte das Wort kaum über die Lippen.

			»Ja. Luisa hätte dir ihre Entscheidung schließlich auch schriftlich mitteilen können.«

			»Da schulde ich ihr als … demnächst mittelloser Halbjude wohl großen Dank«, entfuhr es ihm bitter. Er schritt zur Tür und griff nach der Klinke. »Sagen Sie Luisa, dass sie sich keine Sorgen zu machen braucht. Von nun an werde ich sie weder mit Briefen noch mit meiner Gegenwart belästigen.«

			Als John auf der Straße stand, zitterten seine Hände. In seinem Inneren tobte ein Sturm aus widerstreitenden Gefühlen. Blanker Hass und grenzenlose Enttäuschung machten es ihm unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Dafür nahm er die frühsommerliche Umgebung – die Villen, Alleen und das gepflegte Grün – mit merkwürdig geschärften Sinnen wahr. Alles schien farbiger zu sein, die Konturen wie mit dem Lineal gezogen. Langsam schritt er den Gehsteig entlang, um sich aus dem Sichtfeld von Luisas Familie zu entfernen – er wollte ihnen nicht die Genugtuung bereiten, ihn als gebrochenen Mann zu sehen –, als er plötzlich das Gefühl hatte, ins Taumeln zu geraten. Halt suchend streckte er die Hand nach dem nächsten Laternenpfahl aus und stützte sich ab, bis er nach einigen Sekunden das Gleichgewicht wiedergefunden hatte. War das der Schock? Das Erschrecken darüber, dass nun auch die letzte Rettungsleine gekappt war und er endgültig drohte, in dieser sich unter seinen Füßen in Treibsand verwandelnden Welt unterzugehen? Alle Zuversicht, die er eben zu Hause verspürt hatte, war verflogen. Seine Zukunft schien wie in dichten, düsteren Nebel gehüllt.

			Plötzlich fielen ihm Luisas Briefe ein, in denen sie von ihrer »vor Sehnsucht glühenden Seele« geschrieben hatte. Großer Gott. Was war er doch nur für ein Narr gewesen! Er hatte nicht einmal bemerkt, dass alles um ihn herum nur Schein war. Eine makellose Fassade, die alles Hässliche verbarg. Rückblickend war wohl sein ganzes Leben eine Farce: In der Schule hatte man ihm Ehre, Pflichtgefühl und Sittsamkeit beigebracht, nur um ihn dann postwendend an die Front zu schicken, damit er unschuldige Männer ermordete. Die Kirche, die Barmherzigkeit und Menschenliebe predigte, hatte die grausamen deutschen Feldzüge zu einer heiligen Mission erklärt und sich nicht um die menschlichen Verluste geschert.

			Trotzdem blieb Luisas Verrat die größte Enttäuschung. Allein der heutige Abend: Erst ein gepflegtes, mit höflicher Konversation gespicktes Abendessen, und dann folgte die kühl kalkulierte Abrechnung: Luisa hatte ihn lediglich heiraten wollen, weil er damals ein reicher Erbe gewesen war. Nur sein zukünftiges Vermögen hatte den Ausschlag gegeben. Sein Charakter, seine Herkunft, seine Liebe waren ihr im besten Fall gleichgültig, im schlechtesten lästig gewesen. Himmel! Er brauchte jetzt dringend etwas Hochprozentiges. Suchend blickte er sich um und winkte eine Droschke heran. »Bringen Sie mich in die nächste Wirtschaft.«

		

	
		
			Kapitel 3

			Über der Elbe ging gerade die Sonne auf. Eben war noch stockfinstere Nacht gewesen, und nun kündigte ein goldener Schimmer den neuen Tag an. Mit vor Müdigkeit brennenden Augen starrte John in das Licht, das die Umgebung sanft erhellte. Er hatte keine Ahnung, wie er zurück nach Blankenese gekommen war. Das Übermaß an Alkohol schien ihm kurzzeitig die Sinne vernebelt zu haben. Erst gegen Mitternacht, als er sich wie aus dem Nichts plötzlich vor dem Eingang der heimischen Villa an der Elbchaussee befunden hatte, hatte er wieder einigermaßen zusammenhängend denken können und entschieden, dass er jetzt keinesfalls seine Familie sehen wollte. Was für ein Märchen hätte er seiner Schwester auftischen sollen, die bestimmt mit großen Augen auf ihn wartete, um jede Einzelheit seiner baldigen Hochzeit mit ihm zu besprechen? Vielleicht hatte sie sogar ihren Vater bestürmt, Champagner kalt zu stellen. Nein, er brachte es nicht übers Herz, ihr die enttäuschenden Neuigkeiten mitzuteilen.

			Stattdessen war er die halbe Nacht grübelnd durch Blankenese gelaufen. Luisa, sein lieber blonder Engel, hatte sich als eiskalte Geschäftsfrau entpuppt. Dabei hatte er ihr sogar im Krieg die Treue gehalten. Während alle seine Kameraden sich in den Feld- und Etappenbordellen vergnügt hatten, hatte er sich mit den Gedanken an ihre Hochzeitsnacht getröstet. Es wäre ihm unmöglich gewesen, zu einer der sogenannten Soldatenbräute ins Bett zu kriechen, die an einem einzigen Tag mehr als dreißig Freier befriedigten. Er hätte sich danach nicht mehr mit gutem Gewissen im Spiegel betrachten können. Doch anstatt den zarten Körper seiner Ehefrau zu lieben, stand er nun endgültig vor dem Scherbenhaufen seines Lebens. Desillusioniert, allein und im Angesicht des drohenden Ruins der Firma, die er einst erben sollte. Obwohl er kein eitler Mensch war, konnte er den Gedanken, dass die feine Gesellschaft in Blankenese und Hamburg über den Niedergang der Reederei Casparius lästern würde, schwer ertragen. Und garantiert würde Luisa – nach einer angemessenen Zeitspanne – eine erneute Verlobung bekanntgeben. Ein weiterer reicher Tölpel würde sich wie ein Glückspilz fühlen.

			Inzwischen war es so hell geworden, dass er, auf dem Weg unterhalb von Baurs Park stehend, den Elbstrand erkennen konnte. Doch weder der vertraute, sonst so erhebende Anblick des Flusses noch die Aussicht auf den im englischen Stil mit Tempeln, Waldhütten und chinesischem Pagodenturm angelegten Landschaftspark jenseits des Treppenviertels vermochten John heute zu trösten. Er fühlte sich müde und ausgelaugt. Plötzlich schienen ihn die Fluten geradezu unwiderstehlich anzuziehen. Wäre ein schnelles Ende nicht gnädiger als ein langsamer wirtschaftlicher und gesellschaftlicher Untergang? Er hatte nicht mehr die Kraft, sich gegen das Unumgängliche aufzulehnen. Und wofür lohnte es sich zu kämpfen, wenn niemand an seiner Seite stand? Um seine Schwester brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Mit ihrer Schönheit würde sie selbst ohne Mitgift einen anständigen Ehemann finden. Auch der Rest seiner Familie würde schon irgendwie durchkommen.

			Entschlossen trat John einen Schritt nach vorn. Jetzt trennte ihn nur noch ein kleiner, mit Büschen bewachsener Abhang von dem dahinter liegenden Sandstrand. Hieß es nicht immer, dass der Tod durch Ertrinken schnell und schmerzlos eintrat? Als guter Sportsmann würde er sich lediglich gegen den Impuls wehren müssen, zurück an Land zu schwimmen. Ob er sich die Taschen des Fracks mit einigen Steinen beschweren sollte? Suchend blickte er sich um.

			In diesem Moment erkannte er, dass er nicht allein war. Nur etwa hundert Meter von ihm entfernt strebte eine junge Frau ebenfalls dem Wasser zu. Was hatte sie zu dieser unchristlichen Uhrzeit an der Elbe zu suchen? Quälten sie ähnlich schwarze Gedanken wie ihn? Hatte sie ebenfalls vor, ihrem Leben ein Ende zu setzen? Auf einmal krampfte sich sein Magen zusammen. War es nicht seine Pflicht, sie von diesem Vorhaben abzuhalten? Aber wer war er schon, sich ihr gegenüber als Retter aufzuspielen? Vielleicht hatte sie genauso gute Gründe dafür wie er selbst.

			Verwirrt beobachtete John, wie die Unbekannte – am Fluss angekommen – sich ihres grauen Kleids, ihrer Schuhe und Strümpfe entledigte. Wollte sie diese einfachen Sachen der Nachwelt erhalten? Als sie kurz darauf auch noch ihr kurzes Leibchen und das altmodische Beinkleid abstreifte, war sie splitterfasernackt. Beim Anblick ihres festen, schlanken Körpers, der im Gegensatz zu Luisas einige wohlproportionierte Rundungen aufwies, regte sich etwas in ihm. Noch nie zuvor hatte er eine solch vitale, ursprüngliche Schönheit gesehen. Mit klopfendem Herzen beobachtete er, wie sie tiefer und tiefer ins Wasser watete. Nein! Er durfte diese unbekannte Frau nicht in den Tod gehen lassen. Nichts in ihrem jungen Leben konnte so schlimm sein, dass es diesen dramatischen Schritt rechtfertigte. Noch während er den Gedanken zu Ende dachte, rannte er los.

			John hatte bereits die Hälfte des Weges zurückgelegt, als die Schöne sich mit dem Rücken zu ihm in die Fluten stürzte und untertauchte. Keuchend beschleunigte er seinen Lauf. Hoffentlich kam er noch rechtzeitig!

			In diesem Moment tauchte sie prustend wieder auf, schwamm einige Züge und ließ sich dann, mit den Beinen im Wasser planschend, auf dem Rücken treiben. Betroffen hielt John wenige Meter vor der Elbe inne. Er war ein Trottel. Diese junge Nixe war das genaue Gegenteil von lebensmüde. Sie nahm lediglich ein Bad. Am liebsten wäre er vor Scham im sandigen Boden versunken!

			»Damminochmol … was machen Sie da! Ziehen Sie gefälligst Leine!«

			Ihre vor Ärger helle Stimme fuhr ihm durch Mark und Bein. Verlegen blickte er sie an, obwohl sie inzwischen so weit untergetaucht war, dass nur noch ihr von nassen blonden Haaren umrahmtes Gesicht zu sehen war. »Ich … ich dachte …«

			»Was dachten Sie?«, unterbrach sie sein Gestammel streng. »Dass eine allein badende Frau leichte Beute ist? Bilden Sie sich ja nichts ein! Ich bin wesentlich stärker, als ich aussehe!«

			John fühlte, wie er errötete. »Um Gottes willen! Das Gegenteil ist der Fall! Ich wollte Sie lediglich vor dem Ertrinken retten. Aus der Entfernung sah es so aus, als ob Sie ins Wasser gehen würden.«

			Argwöhnisch musterte sie ihn von Kopf bis Fuß. Plötzlich verzog sich ihr Mund zu einem Grinsen. »Na, ich bin ja auch ins Wasser gegangen, Sie Spaßvogel!«

			»Sie wissen schon, was ich meine«, erwiderte John. »Ich dachte, dass Sie sich umbringen wollen.«

			»Was?« Ungläubig schüttelte sie den Kopf, sodass silbrig glänzende Wassertropfen aus ihrem Haar stoben. »Welcher Dummkopf würde sich denn so kurz nach dem überstandenen Krieg umbringen?«

			Ohne es zu merken, hatte sie ihm eine klatschende Ohrfeige verpasst. War er durch die heuchlerische Beerdigungsfeier für Friedrich, Luisas Verrat und den drohenden Ruin der Reederei tatsächlich in eine Stimmung versetzt worden, die ihn beinahe zu einer unumkehrbaren Tat verleitet hätte … obwohl Gott ihm gerade das Leben zum zweiten Mal schenkte?

			»Hat es Ihnen die Stimme verschlagen, oder schnürt Ihnen der komische Binder die Luft ab?« Die Nixe schien ihr ursprüngliches Misstrauen abgelegt zu haben und schwamm sogar einige Züge in seine Richtung, wobei nur ihre nackten Arme zu sehen waren, die geschickt das Wasser durchpflügten. »Außerdem … gehen Sie öfter im Abendanzug am Strand spazieren?«

			John blickte an sich hinab und zuckte mit den Schultern. »Ich war seit gestern nicht mehr zu Hause«, meinte er entschuldigend.

			»So, so«, erwiderte sie spitz. »Und was sagt Ihre Frau dazu, wenn Sie sich die ganze Nacht um die Ohren schlagen?«

			Ihre Worte versetzten ihm einen Stich. »Ich bin nicht verheiratet.«

			»Oh, nein!«

			Es dauerte einen Moment, bis John begriff, dass sich der Ausruf nicht auf sein bedauernswertes Junggesellendasein bezog, sondern auf ihr Leibchen, das gerade von einem Windstoß davongetragen wurde.

			»Haben Sie im Sand Wurzeln geschlagen, oder wären Sie so lieb, mein Unterhemd wieder einzufangen?« Ihre Stimme klang pikiert.

			»Ähm … selbstverständlich.« Mit raschen Schritten bewegte sich John zu dem fortgewehten Kleidungsstück, hob es auf und brachte es zurück zu ihren restlichen Sachen.

			»Danke. Und jetzt drehen Sie sich bitte um!«, gab sie im Befehlston von sich.

			»Warum?«

			Sie verdrehte die Augen. »Weil ich jetzt an Land komme!«

			Brav wandte er sich ab.

			»Wehe, Sie kieken«, rief sie, während das Rascheln von Stoff verriet, dass sie sich hastig ankleidete.

			»Das würde mir im Leben nicht einfallen«, sagte er. »Wo Sie doch so viel stärker sind, als Sie aussehen.«

			Sie kicherte leise. »Genau.« Kurz darauf verkündete sie: »Ich bin wieder angezogen.«

			John drehte sich um. Aus der Nähe wirkte die kleine Nixe noch anziehender, obwohl – oder vielleicht gerade weil – sie das genaue Gegenteil von Luisa war. Nichts an ihr war vornehm oder gekünstelt. Weder hatte sie das klassische Profil seiner ehemaligen Verlobten noch deren Eleganz. Ihr einfaches Kleid war staubig vom Sand, die blonden Haare nass, und sie hatte die Hände kampfeslustig in die Taille gestützt, ganz so, als wollte sie ihm den Marsch blasen.

			»Also, was haben Sie hier um diese Uhrzeit verloren? Oder stören Sie absichtlich die Leute beim Baden?« Ihre blauen Augen blitzten ihn an, und sogar ihr voller Mund wirkte irgendwie aufmüpfig.

			Für den Bruchteil einer Sekunde dachte John daran, ihr die Wahrheit zu sagen. Doch dann kam ihm die Geschichte vom verhinderten Selbstmörder selbst zu melodramatisch vor.

			»Reden so feine Pinkel wie Sie nicht mit Leuten wie mir … oder wie soll ich Ihr Schweigen deuten?«

			Er reichte ihr die Hand. »Bitte entschuldigen Sie, ich vergesse meine Manieren. Mein Name ist John Ca…«

			»Das geht mich nichts an«, unterbrach sie ihn rüde. »Ich wollte nur wissen, ob Sie nun jeden Morgen hier spazieren gehen und ich mir eine neue Badestelle suchen muss.«

			Obwohl sich an den Gründen für seinen morgendlichen Strandbesuch nichts geändert hatte, musste er lächeln. Die Badenixe war so erfrischend geradeheraus, und auf einmal hatte er Lust, sie ein klein wenig auf den Arm zu nehmen. »Normalerweise liege ich am frühen Morgen noch im Bett, aber jetzt, wo ich weiß, dass man am Elbstrand frühmorgens bereits sportliche Darbietungen bestaunen kann, werde ich mir dieses Spektakel zukünftig wohl nicht mehr entgehen lassen.«

			Sie stampfte wie ein kleines Kind mit dem Fuß auf. »Hab ich’s mir doch gedacht. Ihr Männer seid alle gleich! Jetzt muss ich mir einen neuen Platz suchen, dabei ist gerade hier die Strömung nicht so stark.«

			Sein Lächeln erstarb, und er wunderte sich über sich selbst. Was war nur in ihn gefahren, dass er dieser jungen Frau das Baden vermieste? »Das war ein Scherz«, beeilte er sich zu sagen. »Selbstverständlich können Sie weiterhin unbehelligt ein Bad nehmen.«

			»Ha! Als ob ich Ihnen das jetzt noch glauben würde.«

			»Sehe ich denn nicht aus wie ein Ehrenmann?«, erkundigte er sich verunsichert.

			Mit schief gelegtem Kopf musterte sie ihn kritisch. »Nö. Überhaupt nicht.«

			Ihr demonstrativ zur Schau gestellter Argwohn ließ ihn schmunzeln. Plötzlich wollte er unbedingt mehr über diese junge Frau erfahren. »Wenn Sie schon nicht meinen Namen hören wollen, sagen Sie mir wenigstens, mit wem ich das Vergnügen habe?«

			»Wieso? Wollen Sie mich anzeigen?«

			»Anzeigen?«, fragte er ehrlich erstaunt.

			»Ach, tun Sie doch nicht so. Sie wissen genauso gut wie ich, dass das Nacktbaden am Elbstrand offiziell verboten ist.«

			»Ich hatte keine Ahnung«, beteuerte John. »Und nichts liegt mir ferner, als Sie bei der Polizei anzuschwärzen. Aber … weil wir schon bei dem Thema sind … warum tragen Sie denn kein Badekleid?«

			Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Nicht jeder hat so einen vollen Kleiderschrank wie Sie mit Ihrem Pinguinanzug. Und mein Name geht Sie nichts an.«

			»Schade.«

			Unschlüssig nagte sie an ihrer vollen Unterlippe. Aber schließlich schien sie sich gegen weitere Auskünfte zu entscheiden: »Also dann … leben Sie wohl.« Sie drehte sich um, packte ihre Schuhe und stapfte von dannen.

			»Auf Wiedersehen«, rief John ihr hinterher. Dann eilte er, einer spontanen Eingebung folgend, zurück auf den Strandweg. Vielleicht konnte er von dort aus sehen, wo sie abbog. Falls ja, wüsste er zumindest, in welchem Teil von Blankenese die kleine Badenixe wohnte.
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			»Moin, moin, Paul! Zwei Flaschen Rum und eine Flasche Weinbrand. Was verlangst du heute dafür?« Irma blickte sich verstohlen um. Sie ging nicht gern auf den illegalen Schwarzmarkt hinter dem Bahnhof. Aber was blieb ihr anderes übrig? Ohne den Ausschank von Alkohol hätte sie das Elbrauschen zumachen können. Die paar Groschen, die Leni seit Neuestem mit ihrem Frühstücksangebot verdiente, bei dem sie heißes Wasser auf das mitgebrachte Kaffeepulver von Arbeitern goss und ihnen selbst geschmierte Butterbrote verkaufte, machten den Kohl nicht fett.

			Der einbeinige Schwarzhändler schrieb seinen Preis auf das Stück Papier, das zwischen ihnen auf der improvisierten Verkaufstheke, einem alten Schrankkoffer, lag – selbstverständlich in der einzigen Währung, die heutzutage noch etwas taugte: Zigaretten.

			Immer diese überhöhten Preise! Energisch schüttelte sie den Kopf: »Das ist viel zu teuer. Ich geb dir die Hälfte.«

			»So kommen wir nicht ins Geschäft, Frau Hansen.«

			»Dann mach endlich ein vernünftiges Angebot«, knurrte sie. »Am besten vor der nächsten Razzia.«

			In dem Moment ertönte ein schriller Pfiff.

			»Na, was sag ich!«, rief sie entrüstet. »Los, mach schon, damit ich die Flaschen verstecken kann, bevor die Bande aufkreuzt. Ich geb dir die Zigaretten beim nächsten Mal.«

			Mit einer Grimasse reichte Paul ihr die drei Flaschen. »Aber zum vollen Preis!«

			»Wir werden sehen«, murmelte sie und zog sich hastig die Strickjacke aus, die sie trotz des schönen Wetters über ihrer Kittelschürze trug. Während Paul humpelnd und ohne seinen Schrankkoffer das Weite suchte, legte Irma die drei Flaschen in ihren geflochtenen Einkaufskorb, in dem bereits die in einer Schachtel versteckten Zigaretten lagerten, und deckte alles rasch mit dem Kleidungstück zu. Keine Sekunde zu früh, denn in diesem Moment bog der Wachtrupp von der Einwohnerwehr um die Ecke, vor dem sie der Schmieresteher durch seinen Pfiff gewarnt hatte. Als Irma die mit Gewehren bewaffneten Männer sah, fiel es ihr schwer, ein zufriedenes Grinsen zu unterdrücken. Sie hatte mal wieder Glück gehabt.

			»Mutter«, rief Albert entsetzt. »Du schon wieder! Das kann doch nicht wahr sein!«

			»Ja, darf denn eine alte Frau nicht mal mehr in Ruhe einkaufen gehen?«, erwiderte Irma gespielt empört.

			»Doch, das darf sie. Aber nicht auf dem Schwarzmarkt«, antwortete ihr ältester Sohn, der den Wachtrupp anführte, mit einem Seufzen. »Zeig mir sofort, was du da im Korb versteckst. Wenn es illegal erworbener Alkohol ist, muss ich das Zeug umgehend konfiszieren.«

			Irma schüttelte vehement den Kopf. »Habt ihr Jungs nichts Besseres zu tun, als unschuldige Bürger zu belästigen?«

			Albert wechselte flüsternd ein paar Worte mit seinen Männern. Wahrscheinlich erklärte er ihnen, dass es sich bei ihr um eine arme Kapitänswitwe handelte, bei der man besser Gnade vor Recht ergehen lassen sollte. Schließlich richtete sich ihr Sohn zu seiner vollen Größe auf. »Es ist das letzte Mal, Mutter, dass wir dich laufen lassen. Du musst damit aufhören!«

			Irma nickte pflichtschuldig, obwohl sie schon jetzt wusste, dass sie das Versprechen nicht einhalten würde. Sie brauchte den schwarz gekauften Alkohol, um das Auskommen ihrer Familie zu sichern. Und für dieses Ziel war ihr keine Arbeit zu schwer und kaum etwas zu illegal. Wer kam denn schon durch ihr Feilschen auf dem Schwarzmarkt zu Schaden? Da gab es sicherlich größere Fische, um die sich Alberts Leute kümmern konnten.

			Auf dem Rückweg ins Treppenviertel grübelte Irma darüber nach, wie sie zukünftig den Kontrollen der Einwohnerwehr entgehen könnte. Die Männer hatten ihr Hauptquartier in von Appens Tivoli eingerichtet, einem bekannten Lokal in der Bahnhofstraße. Ob sie vielleicht Gesine, die bislang nichts zum Familieneinkommen beitrug, mit dem Kinderwagen davor patrouillieren lassen sollte? Oder würde Albert dann sofort Lunte riechen? Jedes Mal, wenn sie versuchte, mit ihm über die absolute Notwendigkeit des Schwarzmarkts zu diskutieren, wurde er wütend. »Du hast Glück, dass der Wachdienst der Einwohnerwehr in Blankenese für Recht und Ordnung sorgt. Sonst käme es auch hier zu Plünderungen und Schießereien.« Irma hielt das zwar für unwahrscheinlich, aber sie behielt ihre Meinung lieber für sich, um ihn nicht noch mehr aufzuregen. Und für die nächsten Tage sollte der Alkoholvorrat sowieso reichen.

			Unwillkürlich musste sie an die schreckliche Zeit im Krieg denken, als das Elbrauschen geschlossen war und sie sich alle für eine warme Suppe in der Volksküche der Dockenhudener Schulturnhalle hatten anstellen müssen. Trotz des warmen Sonnenscheins lief ihr ein Schauer über den Rücken, und sie packte den Einkaufskorb mit dem wertvollen Inhalt noch etwas fester. Nie wieder wollte sie sich ausschließlich von Steckrüben und Sauerkraut ernähren! Ein Ei pro Kopf alle drei Wochen hatte es damals gegeben! Und als Leni versehentlich die Kohlenkarte verloren hatte, hatten sie tagelang bibbernd in ihren Betten gelegen, denn die Karte war von den Behörden nicht ersetzt worden. Auch die meisten anderen Lebensmittel waren damals rationiert. Doch oft hatte man trotz der ausgegebenen Karten nichts bekommen, da bereits gegen acht Uhr früh der Tagesvorrat der Geschäfte ausgegeben war. In den langen Schlangen davor waren nicht selten Frauen und Alte aus schierer Entkräftung zusammengebrochen. Sie selbst hatte ebenfalls bis zum Umfallen geschuftet: Für einen Hungerlohn hatte sie tagsüber im Treppenviertel Kohlen ausgetragen und bei Kerzenschein die halbe Nacht noch Näharbeiten erledigt. Meistens hatte der alte Nachtwächter gegen Mitternacht an ihr Fenster geklopft und »To Bett, Frau Hansen, to Bett!« gerufen.

			Erst als die ersten Soldaten zurückgekehrt waren, hatte sie ihre kleine, mit den Jahren leider durch verschiedene Wasserschäden ziemlich schäbig gewordene Wirtschaft an der Elbe wiedereröffnet. Mit Argusaugen hatte sie darüber gewacht, dass nur bereits entlauste und halbwegs anständig gekleidete Männer Zutritt bekamen. Auf die mit Ungeziefer verseuchten Uniformen hatte sie gut verzichten können. Doch selbst diese Kundschaft verfügte nicht über genügend Mittel, um dem Elbrauschen und ihr wieder zu den Vorkriegsumsätzen zu verhelfen. Inzwischen träumte sie Tag und Nacht davon, ihre Wirtschaft aufwendig zu renovieren, um die betuchten Hamburger Wochenendausflügler anzuziehen. Schließlich war ihr Lokal, das in unmittelbarer Nähe des Bulln lag, des Hauptfähranlegers von Blankenese, eigentlich bestens für ein solches Vorhaben geeignet. Doch woher sollte sie das Geld nehmen? Ihr Haus konnte sie jedenfalls unmöglich verkaufen.

			Irma erklomm gerade die letzten Stufen zu ihrer Hälfte des reetgedeckten Fischerhauses, als sie plötzlich hörte, wie jemand ihren Namen rief. Überrascht drehte sie sich um.

			Anna, eine ihrer rotwangigen Nachbarinnen, stand in ihrem Garten und winkte sie mit einer wichtigtuerischen Geste heran.

			»Wat is loos?«, fragte Irma seufzend. Bestimmt hatten ihre rotzfrechen Enkelsöhne wieder etwas angestellt. Erst neulich hatten sie die Klinke einer anderen Nachbarin mit Leim bestrichen.

			Vor Aufregung fiel Anna fast über die ordentlich gestutzte Hecke, die ihr Grundstück umrandete. »Hier läuft so ein Heini rum, der nach deiner Tochter sucht!«

			»Nach Leni?«

			»Er fragt nach dem Fräulein … das jeden Morgen in der Elbe badet«, wisperte Anna genüsslich. Ihre Nachbarin liebte es zu tratschen.

			Irma atmete tief ein. Sie hatte es kommen sehen. Wie oft hatte sie Leni das Nacktbaden untersagt! Aber ihre störrische Tochter hatte einfach nicht auf sie hören wollen. Jetzt bekam sie also Probleme. Das geschah ihr recht. Glücklicherweise war ihr auf diesen einsamen Ausflügen bisher nichts Schlimmes zugestoßen. »Wo ist der Kerl? Vielleicht sollte ich erst mal mit ihm reden.«

			»Da! Er kommt gerade zurück.« Anna zeigte mit dem Finger die Treppe hinauf.

			Irma drehte sich um, stutzte einen Moment und ging dem eleganten dunkelhaarigen Herrn in Hut und Anzug dann mit energischen Schritten entgegen.

		

	
		
			Kapitel 4

			Während sich ihre Mutter und ihr Bruder im Schankraum wie die Kesselflicker stritten, wischte Leni die Theke sauber. Vor wenigen Minuten hatte ihr letzter Frühstücksgast seine magere Zeche bezahlt.

			»Erzähl mir keine Märchen«, rief Albert gerade. »Ich habe doch die Schnapsflaschen mit eigenen Augen im Keller gesehen. Selbstverständlich hast du die gestern auf dem Schwarzmarkt gekauft!«

			»Es geht dich nichts an, wie und wo ich meine Vorräte aufstocke«, erwiderte ihre Mutter kühl.

			»Dann werden wir dich demnächst im Gefängnis besuchen müssen.«

			Leni hatte jedes Argument ihres Bruders schon tausend Mal gehört, aber sie stand trotzdem fest an der Seite ihrer Mutter. Warum sollte die Obrigkeit eine unbescholtene Bürgerin dafür bestrafen, dass sie sich selbst zu helfen wusste? Die sollten sich doch lieber darum kümmern, dass die Versorgung mit Lebensmitteln besser wurde, und endlich für ausreichend Arbeitsplätze sorgen. Egal, wo sie sich auch bewarb, sie fand keine neue Stellung. Weder als Sattlerin noch als ungelernte Kraft. Ihr blieb nur dieses wenig profitable Geschäft in Mutters Wirtschaft. Das eigenständige Leben, von dem sie früher als Lehrling geträumt hatte, schien in weite Ferne gerückt zu sein. Wahrscheinlich würde sie noch als alte Jungfer das Bett mit ihrer Mutter teilen. Leni seufzte und rieb mit dem feuchten Tuch energisch über den Tresen. Sie brauchte unbedingt ein wenig Abwechslung. Ob sie dem jungen Mann am Elbstrand vielleicht doch ihren Namen hätte sagen sollen? Er hatte ihr zwar mit einer fadenscheinigen Begründung beim Baden zugesehen, aber irgendwie hatte sie ihn trotzdem ganz sympathisch gefunden. Höflich und nicht so frech wie die anderen jungen Kerle, die ihr sonst über den Weg liefen. Von denen würde sich garantiert keiner umdrehen, wenn sie ihn darum bat. Und mit seinem vollen dunklen Haar und den ernsten braunen Augen war er sogar eine kleine Augenweide gewesen.

			In diesem Moment schlug ihre Mutter mit der flachen Hand auf einen der Tische im Gastraum. »Schluss jetzt, Albert. Ich habe Leni etwas mitzuteilen.«

			»Ja, Mutter?«, fragte Leni, von dem dumpfen Geräusch aus ihren Tagträumen gerissen.

			»Gestern hat ein junger Mann nach dir gefragt …«, begann ihre Mutter zögerlich.

			»Ach ja?« Sie versuchte, ein unbeteiligtes Gesicht zu machen, aber insgeheim freute sie sich. Konnte es sich dabei um den feinen Herrn vom Elbstrand handeln?

			»Er lädt dich zu einem Ausflug ein«, fuhr ihre Mutter entschlossen fort. »Ich habe bereits für dich zugesagt. Am Sonntag um vierzehn Uhr holt er dich vor dem Elbrauschen ab.«

			»Und mit wem habe ich das Vergnügen?«, fragte Leni und zog eine Augenbraue in die Höhe. Schließlich konnte es sich genauso gut um den sterbenslangweiligen Sohn einer Nachbarin handeln. Wollte ihre Mutter sie verkuppeln, um einen Esser weniger am Tisch sitzen zu haben, oder wie kam sie dazu, einfach so ein Stelldichein für sie zu arrangieren?

			Ihr Bruder hieb in die gleiche Kerbe. »Seit wann darf Leni nicht mehr allein entscheiden, mit wem sie ausgeht?«

			Ihre Mutter zuckte mit den Schultern. »Sie hat ihn beim Baden kennengelernt. Und da dachte ich …«

			Also doch! Plötzlich schlug Lenis Herz schneller. Wegen des Krieges waren in den letzten Jahren alle Geselligkeiten ausgefallen. Endlich würde auch sie sich einmal amüsieren können. Und das ausgerechnet mit diesem etwas seltsamen, aber gut aussehenden Mann.

			»Da muss es doch einen Haken geben«, mutmaßte Albert. »Sonst würdest du nicht so komisch aus der Wäsche gucken.«

			Leni blickte forschend zu ihrer Mutter. »Hat Albert recht?«

			Ihre Mutter zog eine Grimasse. »Ihr habt euch wohl neulich beim Baden nicht richtig vorgestellt …«

			»Doch«, warf Leni ein, die sich plötzlich an die Einzelheiten des Gesprächs erinnerte. »Er heißt John.«

			»Ja, John … Casparius.«

			Leni starrte sie mit offenem Mund an. »Casparius? Wie die Reederei?«

			»Ja, genau wie die Reederei. Das Unternehmen wird von seinem Vater geleitet.«

			Albert hatte es die Sprache verschlagen, und auch Leni schwieg betreten. Schließlich sagte ihr Bruder: »Aber die Reederei Casparius hat unseren Vater auf dem Gewissen.«

			»Ich weiß.« Ihre Mutter erblasste, wie immer, wenn jemand ihren verstorbenen Ehemann erwähnte.

			»Und du willst trotzdem, dass Leni ausgerechnet mit ihm ausgeht?«

			»John Casparius war damals noch jung. Es würde mich wundern, wenn er überhaupt schon einmal von unserer Familie gehört hätte«, erklärte ihre Mutter.

			Alberts Augen wurden schmal. »Meinst du, nur weil wir arm sind, muss Leni gleich springen, wenn ein reicher Kerl Interesse an ihr zeigt? Selbst dann, wenn er Casparius heißt?«

			Ihre Mutter zuckte mit den Schultern. »Angeblich geht es der Familie finanziell gar nicht mehr so gut wie früher.«

			»Woher willst denn ausgerechnet du das wissen?«

			»Das habe ich … auf dem Schwarzmarkt aufgeschnappt«, antwortete sie.

			Obwohl Leni beim Tod des Vaters erst zwölf Jahre alt gewesen war, waren ihre Erinnerungen an ihn frisch und lebendig. Rein äußerlich hatte man ihm, einem großen, kräftigen Mann mit von Wind und Wetter gegerbtem Gesicht, nicht angesehen, dass er der liebste und gütigste Vater und Ehemann war, den man sich vorstellen konnte. Jeden Tag, den er nicht als Kapitän auf See war, hatte er mit der Familie verbracht. Gemeinsam waren sie rudern, segeln und fischen gegangen, und vor dem Zubettgehen hatte er ihr und ihren Brüdern tollkühne Geschichten von Klabautermännern und Piraten erzählt. Noch heute, wenn sie sich traurig oder mutlos fühlte, erinnerte Leni sich an seine raue, warme Hand, die ihr über den Kopf strich, und hörte seine geliebte Stimme flüstern: »Alles wird gut, kleine Deern.«

			»Warum bist du so still, Leni?«, fragte Albert in diesem Moment. »Willst du dich etwa mit dem Kerl treffen?«

			Leni kämpfte mit sich. Eigentlich wollte sie mit der Familie, auf deren Schiff ihr Vater umgekommen war, tatsächlich nichts zu tun haben. Andererseits … es gab nicht viele gut aussehende Männer, die Interesse an ihr zeigten. Im Grunde nur diesen einen. Und wenn das Leben schon kurz und arbeitsreich war, sollte sie diese Gelegenheit dann nicht beim Schopf packen?

			»Du kannst ruhig mit ihm ausgehen … allein schon, um rauszufinden, ob an den Gerüchten, dass die Familie finanziell am Ende ist, etwas Wahres dran ist«, meinte ihre Mutter.

			Albert verdrehte die Augen. »Das ist mir vollkommen egal. Sollen sie doch sehen, wie sie klarkommen, wenn ihre Goldesel-Reederei keine Dukaten mehr scheißt.«

			»Albert!«, tadelte ihre Mutter, der es nicht gefiel, wenn ihre Kinder unfeine Wörter benutzten.

			In diesem Moment traf Leni eine Entscheidung. »Ich werde mich mit ihm treffen. Erstens erfährst du, Mutter, dann, wie es um die Finanzen der Familie Casparius bestellt ist – auch wenn ich nicht verstehe, warum dich das überhaupt interessiert –, und zweitens bin ich der Meinung, dass ich nach dem Krieg mal etwas Spaß verdient habe.«

			»Das ist die richtige Entscheidung, mein Kind«, bestätigte ihre Mutter. »Auch Vater hätte sicherlich nichts dagegen einzuwenden gehabt. Aber erzähl John Casparius bloß nichts von dem Schiffsunglück, sonst wird gleich euer erstes Treffen zu einem Trauerspiel.«
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			»Wir brauchen Geld«, stellte sein Vater fest. Er zupfte eine imaginäre Fluse von seiner Seidenweste und strich sich über den Spitzbart. Man sah ihm an, dass es ihm – dem erfolgsgewohnten Reeder – nicht leichtfiel, eine solch lapidare, ja fast vulgäre Aussage zu tätigen.

			»Gerade deswegen wäre die Verbindung zu einer betuchten Kaufmannsfamilie wie den von Tannhausens sehr wichtig gewesen«, fügte Onkel Veit vorwurfsvoll hinzu. Obwohl er der jüngere Bruder seines Vaters war, gab es keinerlei Familienähnlichkeit. Während sein Vater die hanseatische Herkunft mit akkurat gescheiteltem weißen Haar, aufrechter Haltung und einer zurückhaltenden, unterkühlten Ausstrahlung unterstrich, erinnerte Onkel Veit in Kopf, Statur und Temperament an eine Bulldogge: Kleine, blassblaue Augen lagen tief eingebettet im fleischigen Gesicht, der Körper war gedrungen und die Grundhaltung aggressiv. Kein angenehmer Zeitgenosse. Als Kind hatte John sich vor ihm gefürchtet. Doch diese Zeiten waren vorbei.

			»Was schlägst du vor? Dass ich meine ehemalige Verlobte entführe und gefesselt vor den Traualtar schleppe?«, erwiderte er sarkastisch.

			Zu dritt saßen sie in dem im englischen Stil eingerichteten Kontor der Reederei Casparius und berieten, wie es nun – kurz vor der drohenden Unterzeichnung des folgenreichen Friedensvertrags – weitergehen sollte.

			»Nein, aber wir sollten uns unter den anderen guten Partien der Stadt nach einer neuen Braut für dich umschauen«, knurrte Onkel Veit.

			»Gute Idee«, pflichtete ihm sein Vater bei. »Wie wäre es denn, wenn wir die Familie Hin…«

			John schüttelte entschieden den Kopf. »Auf keinen Fall! Von den guten Partien der Stadt habe ich erst mal die Nase voll. Außerdem bin ich kein Gigolo, der sich am Bankkonto der Dame seines Herzens bereichert.« Sein Vater und sein Onkel waren solche Snobs! Wenn sie gewusst hätten, dass er am Sonntag mit der frechen Elbschwimmerin aus dem Treppenviertel verabredet war, hätte sie wahrscheinlich auf der Stelle der Schlag getroffen.

			Sein Onkel musterte ihn abschätzig. »Und wie stellst du dir den Neuanfang vor? Mit den Banken haben wir bereits gesprochen, die können oder wollen uns keine Unterstützung gewähren. Und auf das Entschädigungsgesetz der Regierung können wir uns nicht verlassen. Die steht ja selbst mit dem Rücken zur Wand.«

			»Wir könnten zum Beispiel diese Immobilie verkaufen,« schlug John vor. »In unserer momentanen Situation hat es doch keinen Sinn, ein ganzes Gebäude in bester Hamburger Lage zu unterhalten.«

			Sein Vater erblasste. »Nur über meine Leiche. Die Leute reden sowieso schon hinter vorgehaltener Hand über uns. Einen weiteren Statusverlust verkrafte ich nicht.«

			»Aber momentan geht es doch allen deutschen Reedern schlecht«, wandte John ein. »Die Seeblockade hat den Handelsverkehr behindert, sämtliche Rücklagen sind aufgebraucht, und jetzt sollen angeblich die meisten Schiffe enteignet werden.«

			»Das stimmt schon, aber wir haben uns damals auch verschätzt. Wenn wir gewusst hätten, dass die Amerikaner ebenfalls in den verdammten Krieg eintreten, hätten wir doch versucht, unsere größten, jetzt in New York konfiszierten Schiffe nach Südamerika zu bringen und dort zu verkaufen«, erwiderte Onkel Veit mit finsterer Miene.

			»Wie hätten wir das denn bewerkstelligen sollen? Alle unsere Männer waren eingezogen«, verteidigte sich sein Vater. »Selbst die Schiffe der Hapag und der Lloyd liegen in deutschen oder ausländischen Häfen an der Kette und rosten vor sich hin. Oder was meinst du, warum Albert Ballin, der Chef der Hapag, sich letzten November umgebracht hat?«

			»Der Schlauberger hat wahrscheinlich geahnt, dass sich durch den Krieg die Schiffsbaupreise verdreifachen und zudem die Konjunktur abflacht. Das macht den Wiederaufbau der deutschen Handelsflotte teuer und zumindest anfänglich unattraktiv.«

			»Hm«, meinte John nachdenklich. »Vielleicht müsste man generell überlegen, ob sich das alte Trockenfrachtgeschäft noch rechnet. Was, wenn wir uns auf das Geschäft mit …«

			Sein Vater unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Geste. »Meines Erachtens brauchen wir vor allem Geld und Geduld. In einigen Jahren wird sich das Unternehmen schon wieder erholen, aber bis dahin müssen wir uns mit den verbliebenen kleineren Schiffen durchschlagen.«

			»Und deshalb – wenn du dich schon weigerst, reich zu heiraten – solltest du deinem Patenonkel, dem alten Krösus, einen Besuch abstatten. Schließlich hat uns schon mal eine jüdische Finanzspritze den Allerwertesten gerettet«, meinte Onkel Veit grob.

			»Veit!«, rief sein Vater pikiert. »Achte auf deine Wortwahl.«

			Natürlich wusste John, worauf sein Onkel anspielte. Die Mitgift seiner Mutter, die aus einer reichen jüdisch-amerikanischen Familie stammte, hatte damals, als die Reederei Casparius durch einige Fehlentscheidungen in Schieflage geraten war, das Familienunternehmen saniert. Ob sein Vater sie womöglich nur wegen ihres Vermögens geehelicht hatte, schoss es ihm durch den Kopf. Schließlich hatte er keine vier Monate nach ihrem Tod erneut geheiratet. Und seine Stiefmutter Viktoria, eine engstirnige, harte Frau, hatte schon zu Lebzeiten seiner Mutter als »Tochter eines Geschäftsfreunds« im Haus verkehrt.

			»Veit hat recht. Du solltest unbedingt Max Wehrmann einen Besuch abstatten«, bekräftigte sein Vater. »Erstens war er als Berater bei den Friedensverhandlungen in Versailles dabei und weiß bestimmt, was uns Reedern noch alles droht. Und zweitens verfügt er als Bankier über die besten Kontakte und kann uns sicher – allen Widrigkeiten zum Trotz – doch noch zu einem Darlehen verhelfen.«

			John schätzte seinen Patenonkel, doch er wusste, dass dieser viel zu intelligent und erfahren war, um gutes Geld schlechtem hinterherzuwerfen. Deswegen ging die Wahrscheinlichkeit, von ihm ein Darlehen für ein bankrottes Unternehmen zu bekommen, gegen null. Aber vielleicht konnte er ihn für seine eigenen Ideen gewinnen. Und wenn ein solcher Besuch ihn vor weiteren Verkupplungsversuchen seines Vaters schützte, war das sowieso jede Anstrengung wert. Er zuckte mit den Schultern: »Wenn du meinst … kann ich es gern einmal versuchen, Vater.«
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			Am Sonntag wartete Leni überpünktlich vor dem Elbrauschen auf ihren »Verehrer«, wie Gesine ihn nannte. Natürlich hatten alle in ihrer Familie regen Anteil an den Vorbereitungen für das Stelldichein genommen. Willi, ihr sonst recht wortkarger Bruder, hatte ihre Entscheidung ausdrücklich missbilligt. Doch Nelly und Gesine waren Feuer und Flamme gewesen. Alberts Frau hatte sogar aus einem Bettlaken eine schöne Bluse für sie genäht, die Leni nun zu einem langen, schwarzen Rock trug. Ihre Haare waren von Gesine zu einer aufwendigen Frisur hochgesteckt worden, und sie hoffte inständig, dass der Wind diesem Kunstwerk unter dem breitkrempigen Sonnenhut nicht allzu stark zusetzen würde. Während sie unter den vorbeiflanierenden Menschen nach John Casparius Ausschau hielt, überlegte sie zum tausendsten Mal, wohin er sie wohl ausführen würde. In das Café auf dem Süllberg, das besonders viele Hamburger Ausflügler anzog? Oder ins Hotel Zur Johannesburg auf der Elbchaussee? Letzteres bot an Sonntagen einen öffentlichen Tanztee an. Vorsichtshalber hatte sie mit Gesine extra noch ihre mageren Tanzkenntnisse aufgefrischt.

			Als sie schließlich seine hochgewachsene Gestalt in der Menge erblickte, lief ihr ein aufgeregter Schauer über den Rücken. Daran, dass er der Sohn des Reeders war, mit dessen Schiff ihr geliebter Vater untergegangen war, würde sie heute nicht denken, das hatte sie sich fest vorgenommen.

			Casparius wirkte in seinem hellen Sommeranzug wie aus dem Ei gepellt. Mit langen Schritten kam er ihr entgegen. »Fräulein Hansen. Wie schön, Sie wiederzusehen.« Als er vor ihr stand, griff er nach ihrer Hand und beugte sich – einen Kuss andeutend – darüber.

			Na, das war ja ein vielversprechender Anfang! Einen Handkuss hatte sie bislang noch nie bekommen. Wie sollte sie bloß darauf reagieren? Doch bevor sie sich etwas Passendes zurechtlegen konnte, sagte er: »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich Sie durch meine hartnäckigen Nachforschungen ausfindig gemacht habe.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dass das ganze Treppenviertel über Sie redet …«

			»Oh, ist das so?«

			»Allerdings«, bestätigte sie.

			»Und was erzählen sich die Leute über mich?«

			Leni zögerte. Sollte sie ihm wirklich verraten, dass man ihn für verrückt hielt, weil er ausgerechnet wegen der halsstarrigen Tochter von Irma Hansen so ein Theater machte? Besser nicht.

			»Lassen Sie nur … im Grunde ist es mir egal«, erwiderte Casparius und bot ihr seinen Arm an. »Wollen wir?«

			Das ging ihr jetzt doch ein wenig zu schnell. Statt sich bei ihm einzuhaken, verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Danke, aber ich schaffe es bestimmt auch ohne Ihre Hilfe, den Strandweg entlangzugehen.«

			Überrascht musterte er sie, und seine Mundwinkel zuckten. »Richtig. Sie sind ja … sehr sportlich. Dann bitte hier entlang.« Mit einer ausladenden Handbewegung deutete er nach rechts.

			Nach einem kurzen Spaziergang erreichten sie die gepflasterte Elbchaussee, und Leni musste sich eingestehen, dass sie sich getäuscht hatte. Es ging offenbar weder auf den Süllberg noch ins Hotel Zur Johannesburg. Am Straßenrand stand ein lang gestrecktes, schwarzes Automobil. Davor wartete ein livrierter Chauffeur. Als er Casparius erblickte, öffnete er mit einer angedeuteten Verneigung den hinteren Wagenschlag.

			»Wo… wohin fahren wir denn?«, fragte Leni erschrocken. Sie hatte noch nie zuvor in einem solch gefährlich schnell aussehenden Ungetüm gesessen.

			»Nach Hamburg«, erwiderte Casparius.

			»Aber nehmen wir da nicht besser die Eisenbahn?«, schlug sie vor und musterte die dünnen Reifen, die sicherlich beim ersten Kontakt mit einem spitzen Stein platzen würden.

			»Nein, denn auf diese Weise können wir direkt vor dem Hotel Vier Jahreszeiten vorfahren. Außerdem …« Verwundert blickte er sie an. »Ist Ihnen nicht wohl?«

			Bei der beiläufigen Erwähnung des berühmten Hamburger Luxushotels musste ihr die Kinnlade runtergefallen sein. Es klang genauso vermessen, wie wenn er sich zum Tee beim deutschen Kaiser eingeladen hätte. Trotzdem versicherte sie: »Nein, alles bestens.«

			Casparius deutete in den Wagen. »Und, Fräulein Hansen? Wollen Sie nicht einsteigen?«

			Leni biss sich auf die Lippe. Doch sie wollte sich von ihm nicht feige schelten lassen. Deshalb raffte sie den schwarzen Rock mit der linken Hand und kletterte hinein. Mit einem unterdrückten Seufzen ließ sie sich auf der weinrot gepolsterten Rückbank nieder. Hoffentlich würde sie wohlbehalten wieder ins Treppenviertel zurückkehren.

			Nachdem Casparius neben ihr Platz genommen hatte, klopfte er gegen die Trennscheibe, die den hinteren Teil des Wagens von der Fahrerkabine trennte. Der Chauffeur schien das Signal zu verstehen, und kurz darauf rollten sie los.

			»Essen Sie eigentlich gern Kuchen?«, erkundigte sich Casparius höflich.

			»Ich liebe Kuchen«, platzte es aus ihr heraus, bevor sie die überschwängliche Bemerkung zurückhalten konnte.

			»Fein«, erwiderte er sichtlich erleichtert. »Dann haben wir schon etwas gemeinsam.«

			Obwohl ihr Begleiter mehrere Versuche unternahm, sie in ein Gespräch zu verwickeln, blieb sie die Fahrt über größtenteils schweigsam. Einerseits wollte Leni nicht ihre erste, erstaunlich rasante Fahrt in einem Automobil verpassen. Andererseits flößte ihr die Aussicht, gleich das berühmte Luxushotel betreten zu müssen, großen Respekt ein.

			Eine gute halbe Stunde später fuhren sie auf dem Neuen Jungfernstieg vor dem Gebäude des Hotels Vier Jahreszeiten vor. Zu ihrer Linken konnte Leni die Binnenalster mit den weißen Alsterdampfern sehen. Als Kind hatte sie mit ihrem Vater auf einem solchen Schiff eine Rundfahrt gemacht, aber das Hotel hatten sie damals natürlich nur von außen bestaunt.

			In diesem Moment wurde ihr Wagenschlag von einem livrierten Diener geöffnet. Er reichte ihr die weiß behandschuhte Hand und half ihr beim Aussteigen. Vor dem roten Teppich, der über die Stufen des Eingangs gespannt war, wartete Casparius auf sie. Erneut bot er ihr seinen Arm an, den sie diesmal ergriff, um nicht vor lauter Staunen versehentlich hinzufallen. Rechts und links neben dem imposanten Eingang standen zwei blühende Oleanderbäume. Eine der beiden blank polierten, mit kunstvoll verschlungenem Messing eingefassten Türen wurde ihnen von einem Portier aufgehalten.

			»Guten Tag, Herr Casparius«, begrüßte er ihren Begleiter wie einen alten Bekannten. Der schien sich öfter in diesem vornehmen Haus aufzuhalten.

			Als Leni die mit kostbaren Teppichen ausgelegte Halle betrat, hielt sie unwillkürlich die Luft an. Auf den weich gepolsterten Sesseln und Kanapees saßen die oberen Zehntausend der Stadt. Die Damen waren in wunderbare Kleider aus Samt und Seide gehüllt, die Herren trugen sommerlich elegante Anzüge wie Casparius. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass alle Anwesenden sie anstarrten. Mit ihrem einfachen Rock und ihrer Bettlakenbluse hatte sie hier nichts zu suchen. Vielleicht klebte an ihren derben Stiefeln noch Sand, sodass sie auf dem Weg durch die Halle hässliche Spuren hinterlassen würde. Zutiefst verunsichert blieb Leni stehen. Am liebsten wäre sie auf der Stelle umgekehrt, doch ihre Hand klemmte immer noch in der Armbeuge ihres Begleiters.

			»Das hat Friedrich Haerlin … der Hoteleigner … prima hinbekommen, nicht wahr?«, fragte Casparius, der ihr atemloses Anhalten wohl für gewöhnliches Umschauen hielt. »Man sieht den Räumen nicht mehr an, dass sie noch im März als Dienststelle des revolutionären Soldatenrats gedient haben.«

			Lenis Mund war zu trocken, um eine Antwort hinauszupressen. Sie nickte und überlegte fieberhaft, wie sie ihn überreden könnte, diesen Ort schnellstmöglich wieder zu verlassen. Sollte sie einen Schwächeanfall vortäuschen?

			»Zum Teeraum geht es hier entlang.« Mit sanftem Druck zog er sie weiter, und Leni blieb gar nichts anderes übrig, als mit ihm zu gehen.

			Der Teeraum war ebenso beeindruckend wie die Empfangshalle des Vier Jahreszeiten. Die auf Hochglanz gewienerte Holzvertäfelung und der schwarz-weiß geflieste Boden bildeten einen edlen Rahmen für mehrere Reihen von Tischen, an denen elegant gekleidete Menschen saßen. Casparius grüßte freundlich nach links und rechts, doch Leni versuchte, starr geradeaus zu sehen. Sie wollte gar nicht wissen, ob sie von diesen Leuten wie ein exotisches Tier angeglotzt wurde. Ihre Knie waren ohnehin schon weich genug. Ihr Begleiter führte sie zu einem Zweiertisch und rückte ihr den Stuhl zurecht.

			»Tee oder Kaffee?«, fragte er sie, während er sich ihr gegenübersetzte. »Oder lieber eine heiße Schokolade?«

			Leni glaubte, sich verhört zu haben. Es gab hier heiße Schokolade? Eine solche Köstlichkeit hatte sie seit Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen. »Schokolade, bitte«, flüsterte sie.

			Casparius winkte das Servierfräulein heran. »Eine heiße Schokolade und ein Kännchen Darjeeling-Tee. Ach ja, und bitte bringen Sie uns eine Auswahl an Kuchen«, fügte er hinzu.

			Wenig später karrten gleich zwei Servierfräulein einen kleinen Tisch auf Rädern heran, und Leni gingen beim Anblick der darauf transportierten Köstlichkeiten die Augen über. Von saftigem Schokokuchen bis zu einer Sahnetorte, die mit Obststückchen garniert war, gab es alles, was das Herz begehrte, und das mitten in einer Hungersnot! Albert hatte ihr erst vor Kurzem von den Unruhen in Hamburg erzählt, bei denen ein Sülze-Fabrikant in die Alster gestoßen worden war. Die ausgehungerten Menschen hatten herausgefunden, dass die von ihm verkauften Waren größtenteils ungenießbare Zutaten enthielten.

			»Was hätten Sie denn gern, Fräulein Hansen?«, erkundigte sich Casparius.

			»Wie viele Stücke darf ich mir bestellen?«, fragte Leni, ohne die Augen von dem paradiesischen Angebot zu lösen.

			Er lachte auf. »So viele Sie mögen.«

			»Dann hätte ich gern ein Stück von jedem.« Leni bemerkte, wie die Servierfräulein einen verblüfften Blick wechselten, aber das war ihr egal. Sie würde sowieso nie wieder in diese Teestube kommen, da sollten die zwei ruhig von ihr denken, was sie wollten. Außerdem ließ sie die verlockende Aussicht auf die Kuchenschlacht endlich wieder ruhiger atmen.

			»Gut. Und mir bringen Sie bitte ein Stück Apfelkuchen.«

			Die Servierfräulein knicksten und schoben mit vereinten Kräften den Wagen wieder zurück an seinen ursprünglichen Platz.

			»Ihre Mutter hat mir erzählt, dass Sie eine Lehre als Sattlerin abgeschlossen haben?«, setzte ihr Gegenüber an. Er schien die neugierigen Blicke der jungen und älteren Damen an den Nachbartischen gar nicht wahrzunehmen.

			Leni nickte. »Aber momentan gibt es leider keine Arbeit für mich.«

			»Es sind schwierige Zeiten«, stimmte er zu. »Auch die Geschäfte der Reederei gehen schlecht.«

			Leni horchte auf. Ob ihre Mutter also recht hatte? Andererseits: Menschen, die sich den Luxus eines Besuchs im Hotel Vier Jahreszeiten leisten konnten, hatten sicher keine Veranlassung, sich zu beschweren. Sie verkniff sich eine entsprechende Bemerkung und sagte stattdessen: »Ich habe im Januar die SPD gewählt, damit es bald wieder mehr Arbeitsplätze gibt … auch für uns Frauen.«

			Einige Gäste in Hörweite drehten sich empört zu ihnen um, ganz so, als hätte Leni etwas Unanständiges gesagt.

			»Ist was?«, fragte sie ehrlich erstaunt. Doch die Angesprochenen wandten sich schnell wieder von ihr ab. Danach setzte erregtes Flüstern ein.

			Casparius ließ sich nichts anmerken und sagte ernst: »Es warten große Aufgaben auf unsere neue Regierung, und das nicht nur, weil letzten Freitag das Kabinett Scheidemann nach nur vier Monaten Amtszeit zurückgetreten ist. Es wird nicht leicht werden, die Wirtschaft wieder in Gang zu bringen.«

			Darauf wusste Leni nichts zu entgegnen. Sie kannte sich gar nicht so gut mit Politik aus und hatte nur gewählt, weil Albert sie dazu gedrängt hatte. Ihr Bruder war ein überzeugter Sozialist. »Und was planen Sie so beruflich?«, erkundigte sie sich nach einer kleinen Pause, in der ihnen eins der Servierfräulein ihre Getränke vor die Nase gestellt hatte. Auf Lenis heißer Schokolade schwamm ein riesiger Klecks Sahne, und allein bei diesem Anblick lief ihr das Wasser im Mund zusammen.

			Casparius senkte die Stimme, weil ihre Tischnachbarn sichtlich die Ohren gespitzt hatten: »Meine Zukunft steht noch in den Sternen. Aber ich soll meinem Vater und meinem Onkel dabei helfen, das Familienunternehmen wieder auf Vordermann zu bringen.«

			»Dann sind Sie wirklich der Erbe der Casparius-Reederei?«, fragte sie und musste nun leider doch an ihren verstorbenen Vater denken.

			Auf einmal wirkte der eben noch freundliche Gesichtsausdruck ihres Gegenübers verschlossen. »Wir werden sehen. Auf dem Papier sieht es so aus, aber mein Vater und ich haben derzeit völlig unterschiedliche Ansichten, wie das Unternehmen weiterzuführen ist.«

			Leni blickte nachdenklich in ihre dampfende Tasse. Sie wusste nicht, wie sie dieses Geständnis auffassen sollte. Ob er sein Geburtsrecht einfach so aufgeben würde? Andererseits war man als ein Casparius wohl trotzdem weich gebettet, oder?

			»Habe ich etwas Falsches gesagt?«

			Sie schüttelte den Kopf. Glücklicherweise wurde just in diesem Moment eine Platte mit sechs Kuchenstücken vor ihr abgestellt.

			Bei diesem sahnelastigen Anblick heiterte sich Casparius’ angespannte Miene auf. »Verderben Sie sich aber bitte nicht den Magen.«

			Leni zückte ihre Gabel. »Keine Sorge. Der ist robust.«
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			Seufzend schloss Irma die Kladde, in die sie allabendlich ihre Umsätze eintrug. Vor dem Krieg hatten sich im Elbrauschen die Fischer und Lotsen die Klinke in die Hand gegeben. Zur Unterhaltung ihrer Gäste hatte sie sogar ein großes Bassin aufgestellt, in dem der berühmte Taucher Harmstorf unter Wasser eine Flasche Bier geleert hatte. Aber jetzt war an so etwas gar nicht zu denken. Die Geschäfte gingen immer noch schlecht. Wenn sie die Kosten für den Alkohol abzog, blieb ihr nur ein Hungerlohn übrig.

			»Mama, schau mal«, rief der neunjährige Heinz, der im Gastraum seine Hausaufgaben erledigte.

			»Ja, mein Lütter?« Irma ging um den Tresen herum zu dem Tisch, an dem ihr Jüngster saß. Statt seine Rechenaufgaben zu machen, hatte er mal wieder mit einem Stück Kohle auf altem Zeitungspapier herumgeschmiert.

			»Rate, was das ist, Mama.«

			»Ein Schiff?« Irma wurde aus den wilden Strichen und Linien nicht schlau.

			»Nein!« Heinz trat unter dem Tisch wütend mit dem Fuß auf. »Das ist ein Hund, der mit einer Katze kämpft!«

			»Ah ja, jetzt sehe ich es auch.
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